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Dritter Klasse
Drei Journalisten haben mit
Menschen „aus der Unter-
schicht“ geredet – weil sonst ja
„immer nur über sie geredet
wird“. Und dann haben sie ein
Buch daraus gemacht. „Deutsch-
land Dritter Klasse“ – Porträts für
dieMittelschicht.EinOrtstermin
auf SEITE 14

RÜBER

Zweiter Klasse
SechsDJs,dreirussischeunddrei
deutsche, sind fünf Tage und
fünf Nächte mit der transsibiri-
schen Eisenbahn (Emblem: Reu-
ters) gefahren. Und haben Musik
daraus gemacht. „Poelhali“ und
„Wir fahren mit der Eisenbahn,
Boombox und Instrumente“.
Eine Reise auf SEITE 15

Was da so knistert, ist Pergamin: Orangenpapiere aus der Sammlung von Oettingen Abbildungen: Vacat Verlag

ihre Botschaft in die Welt zu sen-
den,warübrigensnichtaußerge-
wöhnlich–mancherwickeltesei-
ne Früchte etwa mit dem Bildsei-
nesBabyseinunddemonstrierte
so seinen Stolz auf den eigenen
Sprössling.

Das klingt, als hätten die Bau-
erndieMotiveselbstgestaltet.
Das liegt im Dunkeln. Die Bilder
sind allesamt nicht handsig-
niert, die Künstler kennt man
nicht. Bei den Motiven ist zwi-
schen naiver Volkskunst und
professionellen Grafiken alles
dabei. Die heutigen Papiere sind
kaum noch sammelwürdig. Dass
sich einer hinsetzt und zu Feder
und Pinsel greift, das gibt es gar
nicht mehr. Meist ist es Clipart
aus dem Computer.

Wiesodas?
Der Kostendruck ist einfach
enorm. Die Orangenbauern ha-
ben sich zu großen Kooperativen
zusammengeschlossen; die ha-
ben, wenn überhaupt, ein einzi-
ges Motiv – und das ist hässlich.
MittlerweileentstehenjedesJahr
nur noch ein paar Dutzend neue
Motive,dassindwenigeralszehn

Prozent im Vergleich zu früher.
Es ist ein rückläufiges Sammel-
gebiet.

Und weshalb sind die Papiere
nichtmehrsowichtig?
Die Orange ist eben keine wert-
volle Dessertfrucht mehr. Heute
werden die Früchte lose in die
Auslage gepladdert, kaum in Pa-
pier eingewickelt. Die Orangen
werden zum Schutz einfach mit
einer zusätzlichen Wachsschicht
versehen – und es gibt für die
Früchte nun einmal keinen bes-
seren als die Schale selbst.

Die Papierhülle diente also ei-
gentlichzurSicherheit?

DerWegvondenPlantageninIta-
lien und Spanien war lang und
der Transport Ende des 19. Jahr-
hunderts rau, die Orangen muss-
ten vor Puffen und Stößen ge-
schützt werden. Da sie damals
nicht gewaschen wurden, blie-
benauchalleKeimeanderSchale
– es bildete sich leicht Schimmel.
Und das Papier verhinderte, dass
die anderen Früchte in der Kiste
auch verdarben, es galt schließ-
lich, die Ausfälle klein zu halten.

Aber dafür hätte doch auch un-
bedrucktesPapiergereicht.
Stimmt. Orangenpapiere haben
sich schon recht bald von dieser
reinen Schutzfunktion emanzi-
piert. Schon in den 1880ern gab
es erste kleine Schmuckelemen-
te auf den Papieren: Heiligen-
bildchen, Zweige und derglei-
chen. Nach dem Zweiten Welt-
krieg erlebten die Orangenpa-
piere eine zweite Hochblüte. Die
Früchte sollten in der Kiste nett
aussehen, die Motive zum Zu-
greifen animieren.

WelcheBilder schafftendas?
Oft stand dabei die Güte der
Frucht im Vordergrund. Um die
Qualität zu unterstreichen, wur-
den etwa Diamanten oder Wap-
pen abgebildet. Die meisten Bil-
der zeigen tatsächlich die Früch-
teselbst,daistetwaeinKönigmit
einer Orange als Bauch. Häufig
vertretensindauchFrauen,seies
als Göttin, Beauty oder Ernterin.
Man sieht: Das ist ganz genau
überlegt und appelliert an Käu-
fer und Händler gleichermaßen.
Das gefällt mir viel besser als
etwa Mickymaus.

Weshalb?
Comicfiguren sind einfach nicht
authentisch. Diese Figurenfami-
lien kennt man schon, und sie
sind sehr beliebt. Die Plantagen
wandten sich damit direkt an die
Sammler, und deswegen mag ich
sie nicht.

Moment mal, was macht der
Struwwelpeter auf italieni-
schenOrangenpapieren?
Man kann sagen, dass rund zehn
Prozent der existierenden Moti-
ve direkt auf die einzelnen Ver-
brauchermärkte zugeschnitten
sind. Für Deutschland gab es
eben deutsche Slogans oder ty-
pisch deutsche Figuren wie „Va-
ter und Sohn“ von e.o. plauen,
Charaktere aus Grimms Mär-
chen oder eben den Struwwelpe-
ter. Auf anderen ist dann meinet-
wegen der Arc de Triomphe oder
die norwegische Flagge abge-
druckt.

Besonders auffällig ist auchein
anderes Motiv: Wie kommt es,
dass die Papierehäufig Schwar-
ze zeigen?
„Moro“ heißt auf Italienisch
nicht nur „schwarz“, es ist auch
der Name einer Blutorangensor-
te. Deswegen findet sich der so-
genannte Mohr auch nur auf den
PapierensizilianischerBlutoran-
gen – nie auf Blondapfelsinen. Es
gibt über 1.500 Varianten, es ist
das Königsmotiv für Sammler.
Gleichzeitig sind die „Moro“-Bil-
der aber der einzige dunkle
Punkt in unserer sonst so fröhli-
chen Sammelwelt: Schwarze
werden karikiert, verzerrt und
alsWildedargestellt–vielesistso
rassistisch,dassichesnieineiner
Ausstellung zeigen würde.

Erinnern Sie sich noch an Ihr
erstesExemplar?

„Botschaften in die Welt“
ORANGENPAPIERE Vom edlen Wilden bis zum eigenen Kind: Die seidigen Hüllen der
Apfelsinen erzählen kleine Geschichten. Ein Gespräch mit Dirik von Oettingen

„Da ist ein König mit
Orange als Bauch.
Häufig sind auch
Frauen, als Göttin,
Beauty oder Ernterin“

INTERVIEW ANNE HAEMING

taz: Herr von Oettingen, wel-
ches Orangenpapier liegt gera-
deauf IhremSchreibtisch?
Dirik vonOettingen: Ich schrei-
be gerade einen Aufsatz für ein
Sammlerjahrbuch über ein sehr
ungewöhnliches Motiv: Es zeigt
den berühmten Marconi-Ver-
such, die erste transatlantische
Funkübertragung im Jahr 1901.
Eine Weltsensation, die Anfänge
der Telegrafie!

Und wie landete der Marconi-
Versuch auf einem Einwickel-
papier?
Der Orangenbauer Letterio
D’Orazio hat wohl gedacht, dass
er sich diesen Erfolg zunutze ma-
chenkönne.Erhatesnichterlebt:
1908 kam Letterio bei dem gro-
ßen Erdbeben von Messina ums
Leben.

Woher kennen Sie solche De-
tails?
Das weiß ich von dem Sammler
aus der Schweiz, dem ich diese
Papiere abgekauft habe, der hat
es recherchiert. Dass Orangen-
bauern die Papiere nutzten, um

Welches das erste Papier war,
weiß ich nicht mehr genau. Ich
war mal ein sehr engagierter
Briefmarkensammler, bin des-
sen aber irgendwann überdrüs-
sig geworden. Als ich 1995 pen-
sioniert wurde, machte ich einen
Schnitt und ließ alles verstei-
gern. Ich habe mir geschworen:
Du sammelst nie wieder etwas!

Unddann?
Nun ja, mein Vater war Orangen-
papiersammler, wie übrigens
auch schon dessen Vater, die
Sammlung ist im Zweiten Welt-
krieg leider verloren gegangen.
IchhaberegelmäßigZuträgerfür
meinen Vater gespielt, ihm Pa-
piere mitgebracht – und irgend-
wann habe ich mir selbst immer
eines zur Seite gelegt. Bums! –
und ein Ordner war voll, zack! –
mehrere. 1999 habe ich angefan-
gen,meineeigeneSammlungzu-
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Dirik von Oettingen

n betreibt das weltweit einzige
Orangenpapiermuseum im Inter-
net. Er selbst besitzt weit über
40.000 Papiere. www.opiummu-
seum.de
n hat zuletzt ein Buch über die
Orangenpapiere veröffentlicht:
„Verhüllt, um zu
verführen.
Die Welt auf
der Oran-
ge“ (500
Abbildun-
gen), Vacat
Verlag,
28 Euro

sammen mit der meines Vaters
online zu stellen.

Was ist typisch für die frühen
Exemplare?
Es ist grundsätzlich schwer, das
Alter festzustellen. Das liegt un-
ter anderem daran, dass ein und
dasselbe Orangenpapier, einmal
gedruckt, auch über Jahrzehnte
verwendet werden kann. Der
wichtigste Anhaltspunkt ist die
Drucktechnik: Je nachdem, was
möglich war, war der Druck rela-
tiv klein oder es gab etwa keine
Hintergrundfarbe.

Wie populär sind die Apfelsi-
nenhüllen eigentlich in ande-
renLändern?
Oh, es gibt intensive Sammlerge-
meinden in Frankreich und Hol-
land. In den Ostblockstaaten
existieren übrigens gar keine,
kein Wunder, sie waren ja lange
abgeschnitten. In den USA kenne
ich auch keinen, dafür ist dort ei-
neandereSzenesehrausgeprägt:
Zitruskistenplakate – das sind
die knalligen Poster, die vorne
und hinten auf den Holzkisten
aufgeklebt waren. Ich selbst bin
übrigens Mitglied in der Citrus
Label Society, der kalifornischen
Gesellschaft für Zitruskistenpla-
kate.


